
Wer in der Bundesliga den 18. Platz belegt,
hat den Abstiegsplatz gesichert. Kennt man
ja in Bielefeld. In der Solarbundesliga, die
seit 2000 ausgetragen wird, bedeutet der 18.
Platz nicht den Abstieg, sondern unter den
49 teilnehmenden Großstädten vorderes
Mittelfeld. Dass das Oberzentrum vor Jah-
ren sogar mal den 11. Platz erreichen konn-
te, hatte dann doch mit Fußball zu tun:
nämlich mit der heute ›SchücoArena‹ ge-
nannten Alm. Wurden zunächst Solarzel-
len auf dem Dach der Südtribüne installiert,
gab es 2008, erstmals in Deutschland, bei
der neuen Haupttribüne direkt ins Glasdach
montierte Zellen. Die insgesamt erzeugten
200.000 Kilowattstunden (kWh) Strom pro
Jahr entsprechen dem Verbrauch von etwa
50 Haushalten.

Technisch weniger innovativ, dafür aber
politisch um einiges brisanter, entsteht zur
Zeit das erste Bürgerkraftwerk Bielefelds.
Auf dem Dach der Laborschule sollen Solar-
zellen künftig etwa 120.000 kWh Strom
pro Jahr produzieren. Aus geplanten 50 Ki-
lowattpeak (kWp) wurden 150. »Kilowatt-
peak ist das Maß, mit dem die Leistung von
Solarzellen angegeben wird. Ein kWp er-
zeugt in unseren Breiten etwa 800 Kilowatt-
stunden Strom pro Jahr, zwei kWp versor-
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lungstisch verbiegen und schlenderten we-
nig später wieder beschwingt über die
Arndtstraße. Kanti und Rita Lal, der Chi-
rurg und die Allgemeinmedizinerin, tausch-
ten sich oft aus. »Es war ein großes Glück,
einfach nebenan nachfragen zu können, ob
ich den Abszess schon operieren lassen muss
oder besser nicht«, sagt Rita Lal. 

Arztmuffel bekehrt

Sie setzte schon früh Naturheilverfahren,
Homöopathie und Chirotherapie ein. Im
Mittelpunkt stand der ganze Mensch. Den
ganzheitlichen Ansatz haben viele Patienten
geschätzt und sind gerade deswegen zu ihr
gekommen. Sogar bekennende Arztmuffel
sind begeistert. Ludger* zum Beispiel. Der

Mann hatte in fünf Jahrzehnten bestenfalls
eine Notfallambulanz von innen gesehen,
weil er nach einem Unfall zusammenge-
flickt werden musste. Ansonsten mied er
den Arzt wie der Regenwurm die Amsel,
bis ihn eines Tages eine lähmende Schwä-
che zu Rita Lal führte.

Sie untersuchte ihn und sie sprach lange
mit ihm, fragte, wie er schläft, was er isst,
wie die Verdauung funktioniert und wie der
Schweiß aussieht, riecht und ob er weiße
Ränder hinterlässt. Und sie versucht den
Charakter des Patienten zu erfassen. »Ja, und
dann hat sie gesagt: Sie haben Scharlach.«
Das war irre, erinnert sich Ludger. Bluttests
bestätigten die Diagnose und nach einer lan-
gen Brennnesseltee-Kur auch die Heilung.
»Sie war zugewandt, präsent, kompetent,
freundlich und sie hat sich Zeit genommen«,
beschreibt Ludger die Ärztin.

Den Patienten einbeziehen

Nicht nur Patienten loben Rita Lal. »Zu mir
sind viele Menschen gekommen, die sich
selbst gut kennen, die sich wahrnehmen und
bereit sind an sich zu arbeiten. Gerade mit
solchen Menschen hat es mir sehr viel Spaß
gemacht.« Den Arbeitsalltag bestimmen lan-
ge Gespräche. »Das ist ein Geben und ein
Nehmen«, erklärt die Ärztin ihren Ansatz.
»Ich versuche das, was ich gelernt habe, mit
dem, was mir die Patienten erzählen, zu-
sammenzubringen und eine Lösung zu fin-
den.« Da geht es nicht nur um die Bauch-
schmerzen, das Reißen im Rücken und den
Schwindel, sondern um den Auslöser des
Leidens. 

Oder aber nur um aufklärende Informa-
tionen. Denn hier in der Stadt wüssten vor
allem junge Leute wenig über Krankheiten
oder Unpässlichkeiten. »Die kommen mit
Kopfschmerzen oder Schnupfen zu mir und
meinen, die Welt geht unter«, sagt die Ärz-
tin. Auf dem Land, wo sie herkomme, sei
das anders. Bevor die Leute da zum Arzt ge-
hen, haben sie schon Tees getrunken, sich
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gen einen Single-Haushalt«, erklärt  Johan-
nes Bley, Mathelehrer an der Labor schule
und einer der Initiatoren des Kraftwerks.
Die Gemeinschaftsidee einiger Lehrender
entwickelte sich im Windschatten der Ko-
penhagener Klimakonferenz und kam rich-
tig in Schwung, als Johannes Bley bei der
Solardachbörse auf die Firma Soltech stieß.

»Es ist ein Geben und Nehmen«

Professor von Weizsäcker sei Dank. Ohne
diesen Wirtschaftswissenschaftler hätte Ri-
ta Lal sich nicht als Hausärztin im Bielefel-
der Westen niedergelassen. Weil aber dieser
von Weizsäcker vor 40 Jahren in seinen Vor-
lesungen die Profitmaximierung predigte,
sagte Rita Lal damals »Das kann es nicht
sein!« und studierte Medizin. Sie arbeitete
bei einem Internisten, knechtete ein Jahr-
zehnt als Anästhesistin auf der Intensivsta-
tion und öffnete 1992 ihre Praxis in der Sie-
chenmarschstraße. 

Ihr Mann Kanti Lal praktizierte dort
schon seit zwei Jahren. Der Chirurg war un-
ter anderem bekannt dafür, aus dem Lot ge-
ratene Wirbel wieder in die Reihe zu brin-
gen. Scharen Kreuzlahmer schleppten sich
in die Praxis, ließen sich auf dem Behand-

Menschen

Vermehrung auf dem Dach
Eine Initiative von Lehrern und Eltern der Laborschule nimmt am 1. Juli das erste Bürgerkraftwerk in Bielefeld in Betrieb. 
Über das Projekt berichtet Mario A. Sarcletti

Am 7. April wurde Inge Schulze deutlich:
»Im Bewusstsein unserer Verantwortung,
auch für die kommenden Generationen,
hält der Rat der Stadt Bielefeld es auf Dau-
er nicht für verantwortbar, die Menschen
den atomaren Gefahren und Risiken, auch
denen der zivilen Nutzung der Atomener-
gie, auszusetzen«. So aktuell es auch klang,
die Fraktionsvorsitzende der Grünen zi-
tierte auf der Ratssitzung aus einem An-
trag aus dem Jahr 1988. Eingebracht von
der SPD-Fraktion, unterschrieben vom
Fraktionsvorsitzenden.

Der hieß damals Wolfgang Brinkmann
und ist heute Geschäftsführer der Stadt-
werke, die gute 23 Jahre später immer noch
mit 16,7 Prozent am Kernkraftwerk
Grohnde beteiligt sind. Spätestens 2018 soll
damit Schluss sein. Dies sieht der Ratsbe-
schluss vom 7. April vor, der mit den Stim-
men von SPD, Bündnis 90/Grüne und
FDP und gegen die von CDU und BfB ge-
fasst wurde. »Der Rat beschließt, dass die
Stadt Bielefeld und die Stadtwerke Biele-
feld GmbH so schnell wie möglich – spä-
testens in 2018 – aus dem Atomkraftwerk
Grohnde aussteigen.« Im Koalitionsvertrag
von 2010 war eine Beteiligung Bielefelds
am sechzig Kilometer entfernten atoma-
ren »Restrisiko« noch bis 2032, dem Ende
der verlängerten Laufzeit, vorgesehen.

Seit Herbst 2010 sammelte das Bürger-
begehren ›Bielefeld steigt aus‹, mehr als
acht- der erforderlichen zehntausend Un-
terschriften, und es wird weiter gesammelt.
Außerdem wirbt das Bündnis erfolgreich
für den Wechsel zu Ökostromanbietern.
Nach Fukushima gewann der älteste reine
Ökostromversorger ›naturstrom‹ bundes-
weit ein Drittel seiner 150.000 Kunden.
Die Zahl der Bielefelder Kunden hat sich
auf gut 1.100 mehr als verdoppelt. Im
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Die Hausärztin Rita Lal schließt nach fast zwanzig Jahren ihre Praxis.
Dem Gesundheitswesen stellt sie eine schlechte Diagnose. Silvia Bose hat den Befund aufgenommen 
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Rita Lal schließt sie ihre Praxis: Ihre Patienten finden das schade.

Politik 3

Die suchte Dachflächen, um ihre Solarzel-
len zu installieren. Im Elternrat der Labor-
schule fanden sich schnell genügend Men-
schen, die bereit waren, 1.000 Euro als Min-
destdarlehen zu investieren. Was sich
rentiert: 3,5 Prozent Zinsen machen bei
jährlicher Tilgung nach 20 Jahren aus 1.000
über 1.400 Euro. Wer sein Geld erst nach 20

Jahren zurückgezahlt haben möchte,
kommt sogar auf 1.980 Euro.

Besitzer geeigneter Dachflächen erwartet
bei Soltech 6 bis 7 Prozent Rendite. Sogar
ohne Eigenkapital: Aufgrund der für zwan-
zig Jahre garantierten Einspeisevergütung
zeigt sich die staatliche KfW-Bank großzü-
gig. Zu den finanziellen Aussichten gesellt
sich ein gutes Gefühl: »Ich weiß, mein Geld
arbeitet auf meinem Dach«, beschreibt das
Johannes Bley.

Ökonomie und Ökologie 
sind vereinbar

Und auch die Lernenden profitieren: Der
Mathe-Leistungskurs von Johannes Bley hat
ein Unterdarlehensmodell in den Unterricht
eingebaut: Jeder Schüler konnte 25 Euro ins
Solarkraftwerk investieren, den Rest der
1.000 Euro Mindesteinlage steuerte der
Lehrer bei. Beim Abgang von der Schule –
oder auch bei besonderen Anschaffungs-
wünschen – wird das Geld ausgezahlt. So
lernen die Schüler nicht nur, mit Zinseszin-
sen zu rechnen, sondern auch die Verein-
barkeit von Ökonomie und Ökologie.

›Viertel‹-Viertel wechselten seither 100 der
170 Kunden zu dem von Anti-Atom-Akti-
visten gegründeten Unternehmen. »Damit
waren die Bielefelder noch wechselfreudiger
als der Bundesdurchschnitt«, lobt Tim Lop-
pe von ›naturstrom‹.

Und die Stadtwerke Bielefeld geraten un-
ter Handlungsdruck, schnell ein Konzept für
eine Energieversorgung ohne Atomstrom
vorzustellen. Für Anja Ritschel, Umwelt-
dezernentin der Stadt, ist das »kein großer
Akt«. Schließlich sei das Thema nicht neu.
Nach Vorlage des Konzepts bei den Stadt-
werke- und Stadtgremien können die Bürger
ihre Ideen etwa über Diskussionsforen in das
Konzept einfließen lassen. »Sie sollen mit-
entscheiden, wie der Ausstieg praktisch um-
gesetzt werden soll«, erklärt Anja Ritschel.
Abschließend soll das Wahlvolk per ›Rats-
bürgerentscheid‹, dem ersten in NRW, sein
Votum zum Energiekonzept abgeben. Nach
Einschätzung der Umweltdezernentin fin-
det das aber erst im nächsten Jahr statt.

Unwahrscheinlich ist, dass bis dahin ein
Käufer für die Grohnde-Anteile gefunden
wird – Atomkraftwerke sind nicht erst seit
Fukushima eher schlechte Investitionsob-

Spielwiese zum Lernen
Der Ausstieg der Stadtwerke aus der Atomkraft ist klar.
Wie das passieren soll, noch nicht. Von Mario A. Sarcletti
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mit Tinkturen eingerieben oder die schmer-
zende Partie mit warmen Getreidekissen ku-
riert. Dieses Wissen müssten Ärzte in der
Stadt vermitteln – in Gesprächen. 

Arztpraxen zu Bauchläden

Nur, die zahlt im Zeitalter der Pauschalen
keine Kasse mehr. Deshalb fertigt manch ein
Arzt seine Patienten im Minutentakt ab oder
setzt auf die so genannten Individuellen Ge-
sundheitsleistungen, die die gesetzlichen
Kassen nicht zahlen. Die Praxen dieser Kol-
legen gleichen mit all den Werbungen und
Angeboten schon mal einem Bauchladen.
»Manche machen das, weil sie müssen«, sagt
Rita Lal. Sie verzichtet darauf, räumt aber
ein, dass sie es sich leisten kann. Sie muss
eben keine Familie mehr durchbringen. 

Als Hausärztin hat sie einige Veränderun-
gen des Gesundheitswesens mitgemacht.
Anfang der 90er Jahre konnte sie in ihrer
Praxis noch Patienten unter Vollnarkose set-
zen, um Abszesse zu entfernen oder Leis-
tenbrüche zu nähen. Dann kam eine Vorga-
be, die ihr die Narkose untersagte – ihr, der
Anästhesistin. 

Mittlerweile muss sie den Patienten die
Facharztbefunde übersetzen, was natürlich
auch in der Pauschale enthalten ist. »Und
Dank dieser Pauschalen bekommen wir mit-
geteilt, was wir vier Monate später verdie-
nen werden«, erklärt Rita Lal. Die Summe
ist aus der Patientenzahl vorangegangener
Quartale errechnet und hat mit der tatsäch-
lichen Arbeit unter Umständen herzlich we-
nig zu tun – zum Beispiel, wenn eine Grip-
pewelle durch die Stadt schwappt und die
Wartezimmer voll sind. 

Das ärgert Rita Lal. Genauso wie das Ge-
setz, das ihr verbietet, pflanzliche Arznei-
mittel gegen Allergien an Patienten zu ver-
schreiben, die älter sind als zwölf Jahre. »Fa-
milien mit drei Kindern, die Hartz
bekommen, müssen das alles selbst zahlen
und das können sie natürlich nicht«,
schimpft die Ärztin. »Wir als Hausärzte dür-
fen dann nur mit der Keule ran oder gar
nicht.«

Von wegen Ruhestand

Sie vermutet, dass sich noch mehr ver-
schlechtert – bei der neuen Versichertenkar-
te, die den Patienten gläsern werden lässt.
Niemand habe daran gedacht, wer diese
Karte säubert und all die Informationen
löscht, die nicht mehr gebraucht werden.
»Ich nehme an, dass dafür auch irgendwann
die Hausärzte zuständig sein sollen«, sagt sie
und fügt hinzu: »Damit muss ich nicht mehr
anfangen. Dazu habe ich keine Lust mehr.« 

Bei all dem Ärger fällt es Rita Lal etwas
leichter, das Stethoskop an den Nagel zu
hängen – wie schon ihr Mann Kanti, der vor
drei Jahren in Rente ging. Obwohl, so ganz
kann sie die Finger nicht vom Heilen lassen.
Sie will eine Teilzeitstelle bei einem Kolle-
gen antreten. »Ich bin ja noch fit und will
noch arbeiten, um mein Wissen nicht zu
verlieren.« Und sie überlegt, ob sie mit einer
Hilfsorganisation für ein paar Monate in so
genannte Entwicklungsländer geht und dort
Menschen behandelt. Nach Ruhestand
klingt das nicht. 

Aber die Räume in der Siechenmarsch-
straße werden verwaisen. Jedenfalls werden
Kranke hier keine Hilfe mehr finden. »Ich
habe zwei Jahre nach einem Nachfolger ge-
sucht. Es hat noch nicht einer Interesse ge-
zeigt und nachgefragt«, sagt die Hausärztin.
»Es lohnt sich einfach nicht mehr.«  

*Der Name ist der Redaktion bekannt.

jekte. Die Stadtwerke München versuchen
seit 1997 ihren Anteil an Isar II loszuwer-
den. Vergeblich. 

Grohnde-Anteile los werden

Allerdings sieht Hans Hamann noch eine
andere Chance, den Atomklotz am Bein
loszuwerden. Der Aufsichtsratsvorsitzende
der Stadtwerke und Geschäftsführer der
SPD Ratsfraktion erwähnt es eher beiläu-
fig: »Bei der Sicherheitsüberprüfung könn-
te ja herauskommen, dass in Grohnde 400
Millionen Euro investiert werden müssten.

Und dann kann sich herausstellen, dass das
gar nicht geht.«

Auch eine Möglichkeit, wie Bielefeld aus-
steigt. »Und dann«, verspricht Martin
Schmelz von ›Bielefeld steigt aus‹, »werden
wir wieder für einen Wechsel zu den Stadt-
werken werben.«
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